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Eine Reliquie niio dem Jahre lXil'2.

Das erste Krematorium in Preußen.

Am 2k. Juli ist im Berliner Rath-
hanie die landespolizeiliche Geiiehmi
giiiig zur Umwandlung der neuen
Uriienhalle des Vereins für Fenerbe-
slattnng in ein Krematorium einge-
troffen. Tslinit ist das erste Krema-
toriiim in Preußen behördlich geneh-
inigt worden.

Aber nicht die Genehmigung des
ersten Krematoriums überhaupt ist
das maßgebende, sondern daß sie für
die Umwandlung der Uriienhalle er-
theilt wurde, die inmitten eines dicht-
bevölkerten Stadttheils liegt. Das
ist ein Sieg, der whl berechtigt ist,
zunächst den Berliner Verein, dann
aber auch die gesammten Anhänger
der Feuerbestattung in Hnrraslim-
milng zu versetzen. Ten Berliner
Berein zunächst, denn einzig und
allein seiner wohlüberlegten Taktik,

seiner zähen Ausdauer ist er zu ver-
danken. Es sind jetzt act't Jahre her,
da brachten die Tageszeitungen die
Nachricht, daß ein Theil des altei
städtischen Friedhofs in der Gerichts-
straße in Berlin säkiilarisirt und in
eine Parkanlage ningewandelt wer-
den solle. Im Augenblick stand es
bei einigen der leitenden Persönlich-
keiten des Berliner Bereins iesl, daß
hier ein geradezu idealer Platz für
ein Krematorium gegeben sei. Kein
besserer war zu finden, um die Vor-
theile der Feuerbestattung der gan-
zen Welt klar zu machen die Vor-
theile, die darin bestehen, das; eS nicht
nöthig ist, die Todten b!iiaSznschaf.
sen in Großstädten ans meilen-
weite Entfernungen, die den Besuch
der Ruhestätten auf's äußerste er-
schweren ?, daß die unausbleibliche
Auflösung des Körpers zu dein
Staube, aus dem er genommen, wohl
erfolgen kann, ohne daß die Gesund-
heit der Lebenden gesäbrdet, ohne
daß ihr ästhetisches Empsinden
durch die grauenvollen Vorgänge ver-
letzt wird, die mit der Verwesung im
Erdgrabe unabwendbar verbunden
sind, und daß für die Aufbewahrung
der letzten irdischen Reste auf schier
unabsehbare Zeit nur ein Vruchtheil
des Raumes erforderlich ist, den die
Erdbestattnllg beansprucht, und der
doch nur für verhälliüßmäßig wenige
Jähre ausreicht.

Selbstverständlich durste das End-
ziel nicht verlantbart werden, als der
geichästssnhrende Vorstand des Ber-
Iier Vereins an de Magistrat mit
der Bitte herantrat, ihm den frei
werdenden Theil des Friedhoies ;r
Erbaniing einer Uriienhalle und An-
legung eines Urnenhaines zu über !

lassen. Jahre lang haben die Ver-
handlungen gedauert, bis sie endlich
zum erwünschten Abschluß gelangten.

Das Berliner Krematorium ist das
erste in Preußen, snr das von der
Staatsbehörde die Genelmiignng er-
tbeilt wurde: doch wahrscheinlich
wird es nicht dasjenige sein, in ivel-
chem thatsächlich die Feuerbestattung
zum ersten Male in Preußens Gren-
zen ausgeübt wird. Nach dem mit
der Stadt Verlin geschlossenen Ver-
trage muß der Verein die Sesen
bauen und alle Einrichtungen tref-
fen, um der Stadt das Krematorium
als mlisiergiiltigeS Ganzes betriebs-
fertig zu übergehen. Wenn nun auch
alle Vorarbeiten ach Möglichkeit be-
reits geschehen sind, so wäre es doch
ein nnbcrantwortücher Leichtsinn ge-
wesen, dien Seien zu erbauen, die
Versenkung anzulegen, den Sezier-
rauni. das Aerztczkminer und die
andern Nebenränme einzurichten, be-
vor nicht die Genehmigung schwarz
auf weiß vorlag. Das ist ein Gegen-
stand von mindestens ItI.GX) Mark,
die so gut wie weggeworfen gewesen
wären, falls in letzter Stunde noch
ein Unheil sich ereignet hätte: jeden-
falls durste der Vereinsvorsiand nicht

lo mit Vereinsgeldern umgehen. An-
ders liegen dieVerhältiiisse in Frank-
furt am Main. Dort hat die Stadt
das Krematorium erbanl. Es liegt
weit draußen ans dem Friedhofe.
Ein Einspruch, wie er in Berlin z
befürchten war, und ja auch tbatiäch
lich erfolgt ist, erschien dort ausge-
schlossen. Darum konnten dort die
Seien erbaut werden, noch cbe die
Betriebsgenehlnignng vorlag, und
diese selbst kann dach höchstens noch

Ein hundertjähriges Taschentuch.

Diese alte Reliquie von IVI2 fand
sich in dein Nachlaß eines ehemaligen
Mitgliedes de Tngendbnndes, der

solche Tücher in seinem Kreis ver-
breitet hat. Das Tuch war in Eng-

land gedruckt und von dort an: zu
agitatorischen Znvcken nach Deutsch-
land eingeschmuggelt, vssenbar aber
nicht von Deutschen bestellt, sonst
würden sowohl die Auswahl der Bit-

> der vo Bonapartes Schandthaten
wie auch die in schauderhaftem
Teutsch gemachten Unterschriften
besser gerathen sei. Das Mittel-

! Bild stellt allegorisch Napoleons
jFlucht aus Rußland dar: daß Schwe-

den den Feind mit gezogenem
Degen verwlgt. ist zu viel Ehre für
den vorsichtigeu Bernadette, mag
aber seinen Fweck. den unterdrückten
Teutschen Muth einzuflößen, erfüllt
haben. Eine häßlichen Eindruck
macht das Bild: ?Bonaparte e>-

psängt Ivsephine, die verwor-
fene Geliebte von Barras.- mit Be-
feble über die Italienische Armee",
obgleich die lebenslustige Wittwe
Beanbariiais wohl nicht ohne be-
wegte Vergangenheit gewesen sein
nag. Man muß dem Haß der Ge-
knechteten der damaligen Feit solche
Schmähungen zugute halten. Der
Solu des Mannes, der mit Todesge-
fahr die Tücher verbreitete, besorgte
auch de Druck der Spottschrift: Le
depart de Cassel.

Ter Farbwechscl der Fische.

Wen man in klarem Wasser Fi-
sche beobachtet, die von einem Orte
mit Hellem Untergrund nach einem
andern mit dnnkelin Untergrund
schwimmen, so kann man beobachten,
wie sich die Farbe der Fische dem
Grunde anpaßt und starken TKrän
dcrnngen unterworfen ist. Der er-
fahrene Plwsivloge lacgnes Loeb hat
nun unlängst, wie die ?Umschau"
mittheilt, die Hypothese aiisaeslellt.
daß dieser Farbwechsel der Fiiche eine
Art voil Fernpbotograpbie ist. Die
Farben, die den Fisch nmgeben. übe
einen gewissen psnchischeii Reiz ans
das Nerveiizentrnin des Fisches ans.
von wo ans die Farbenveräiidening

, Robert Koch Tempel in Japan.
Kürzlich hat in Tokio eine Gedenk-

feier für Robert Koch stattgesunden,
die von der hohen Verehrung der Ja-
paner für den Meister ein beredtes
Zeugniß ablegt.

Me Feier, der die Wittwe Robert
Koch's, der deutsche Botschafter, sowie
viele Gelehrte beiwohnten, vollzog

sich nach dem Schinto-Ritus, dem
Ahnenkult der Japaner Der beiner
kenSwerthe Zug darin ist die gott-

liche Verehrung der Kami oder Gei
ster berühmter Fürsten. Helden und

Gelehrter. Ein Menich. der dem
Menschen Wohlthaten erwiese bat.
dem müssen w>r, rnd unsere Nach-

kommen, so sagt der Japaner, ewig
dankbar sein. Es ist gleichgültig, ab
diese Wohlthaten aus geistigem oder
körperlichem Gebiet liegen: er ver-
dient göttliche Verehrung.

Die Gegend in Tokio, war das
Institut für Infektionskrankheiten
steht, wird als Slnrokane lPlatin)

genannt, da die Platinöse ein Snni-
bol der Bakteriologie ist. Hier im

Vororten des Instituts steht der
Koch-Tempel, den wir auch den ?Pla-
anteuipel" nenneli werden.

Au der Borderseite des Tempels
aus schöneiu japanischen Holz befin-
det sich ein Bltdniß von Koch. In
den steinerne linterbau ist ein Ku-

B>erkäsichen eingemauert, in welchem
eine Anzahl von Koch's Haupthaaren
aufbewahrt wird. Aach alten japaiii-
ter Sitte gelten Haare als ein ewig
lmverändert bleibendes Aiideukm.

Eine kübsche Episode möge hier er-
wähnt werd, die in Europa wohl
och unbekannt ist.

Als Koch in der alten Residnzstadt
?Nora", den berühmtesten Tempel,
welcher vor über lttllt lahren errich-
tet worden ist, besuchte, erblickte er
dort eine Figur des ?Raknshi" und
'ragte nach der Bedeutung derselben.

! Wie er hörte, daß dieselbe den ?Gott
Wr Medizin" darstellte, fragte er neu.

gierig weiter, um Näheres über ihn
zu erfahren. Der Priester aber machte
die Sache kurz, indem er sagte: Dies
isr der ?Bat'ushi der Vergangenheit"
ans Indien: wir haben aber augen-
blicklich die Etzre. den ??)akushi der
Gegenwart" vor uns zu sehen.

Prof. Dr. Sbiga.

Wasserlaufsport. '

Als Wassersport dürfte
das ?Lausen aus dem Wasser" zu be-
trachten sein. Schon seit längerer

Zeit hat man Bersnchc vorge-
nommen. in das Lausen auf der
Wasserfläche zu ermöglichen, aber alle
Bemühungen scheiterten an dem
hohen Gewicht und der Größe der biS-
her'zu diesem Zwecke konstruirten Ap-
parate. So wollte eS scheinen, als
wäre diesem eigenartigen und reizvol-
len Sport, der eine ungebundene Be-
wegung auf dein Wasser ermöglichen
sollte, keinerlei Ausbreitung und Er-
folg beschieden. Durch die Konstruk-
tion der ?Preschut-Wasserlanfschuhe"
ist die Entwicklium dieses Sportzwei-
ges kürzlich in Hn Stadium gerückt,
so daß er iu aber Fufniift wohl auch
in weiteren Kreueii Eingang finden
wird. Der neue Top der Wajserlauf.
schuhe zeichnet sich vor allen früheren
.Konstruktionen besonders durch gerin.
ges Gewicht und vorniinderte Größe
aus, wodurch der Transport ganz we-
sentlich erleichtert wird. Ein weiterer
Borzug bestellt in der Fiisainmenleg-
barkeit des Apparates: sie können in
eilt kleines Bündel znsammengc-

schnürt, auf Wanderungen und Reisen
überall sehr bequem mitgesührt wer-
den, TaS neue System bat sich prak-

tisch qut belväbrt: leicht qleitet der
Läufer auf der spiegelglatten Fläche

Tie Wnsserschube susammengelcgt.

dahin und genießt ohne erhebliche An-
strengung in reinster Luit die land-
schastlichen Reize. In ihrer Gestalt
snid die Wasserlansschuhe den Schnee-
schuhen sehr ähnlich. Sie bestehen
aus zwei blanke, spitz auslaufenden
Kautschukzvlindern. die mit gummir-
tem Segeltuch umhüllt sind. Im Ge.
brauch werden die Hohlräume mit
Preßluft aufgepumpt. Zur Steue-
rung hält der Läuser ein leichtes Päd-
delrüder in der Hand. lii vielen
reiien herrscht die irrige Ansicht,
daß daß der Wasserlaussporl mit man-
ckerlei Gefahren verbunden ist. Bei
einiger Uebung und Benutzung von
Wasserlaufschuhen neuester Konstruk-
tion kann ein Umkippen kaum vor-
kommen. aber selbst im ungünstigsten
Falle kann sich der Läufer durch einen
einzigen Handgriff augenblicklich von
den Schuhen freimachen und sofort
Bewegungsfreiheit wieder erlangen.
Die süngsten Versuche, die mit Was-
serlausschuhen auf einem See bei
Brandenburg a. H. vorgenommen
wurden, zeitigten sehr befriedigende
Resultate, sie lieferten auch den Be-
weis. daß sich die Schuhe selbst bei
ziemlich bewegtem Wasser durchaus
bewähren.

Hansgötzen.

Bei mst allen Naturvölker?. zirmal
den Negern. kennt man netzen den vom
ganzen Stamm der Dorfgemeinschast
veretzrten Gottbeiten. alsa sozusagen
Nationalgöttern, auch solche, die nur
einer tzesiiuunten Menstwiiklasse, den
Kriegern etwa, den Schmieden, den

Mischern usw. itzre Hille leibe, ja
schließlich ur einein einzelnen Men-
schen diensitzar sind, Es kann kaum
ziveiselbait sein, das; diese ?Hautet
ter" ihre Entstehung dem Ahnen-
diensle danken, der Beretzrung der
Seelen atzgeschiedener Perwandter.
von denen nian anninnnt, daß sie in
einein nach ihrem Etzenbild geschniv- !
ten Holzbildwerk und dgl. ihren '
Wohnsttz ausschlagen. Eine ganz
persönlictze Gottheit zu besitzen, nnis;
dein Wilden iiatiirgeniäß besonders
werthvoll erscheinen: denn die'er
Hausgott hat keine andere Ausgabe,
ats sich uin das Wohl und Wetze sei-
nes Besitzers ;u kümmern. Daiiir
erhält er seine Spsergaben, je nach-
dem er üch bewährt, und besonders
tzewätzrte Hausgötter suchen die Wil-
den einander nicht selten zu stehlen,
ähnlich wie der Bibel zufolge Jakob

~, """

Tempel für Rvbert >ivch i ?Wasscrlaufcr" auf einem ce bei Berlin.

Das Krematorium iu Brrli.

einige Bedingungen stellen oder Aen-
derungen verlangen, die mehr oder
minder leicht zu erfüllen sind. Die
Sefen sind fertig, die Probeverbren-
iiiiiigen haben einen ausgezeichneten
Verlans genommen. mimittelbar
nach Eintreffen der behördlichen
iiehmigiiiig kann der Betrieb eröffnet
werden. Frankfurt am Main wird
atia wohl den Rubin haben, daß dort
die erste Feuerbestattung in Preußen
stattfindet.

bewirkt wird. Am Vorderendc des
Rückenmarkes befindet sich bei jedem
Fisch ein Feutrmn für de Farbwech-
sel. Von dort ans ziehen die ?Pig-
meiitomotoriichen Fasern" im Rü-
ckenmark bis etwa zur .Körpermitte,
vertheilen sich vo dort und werden
der Haut zugeführt. Vtm erhebli-
cher Bedeutung für den Farbivecliiel
ist schließlich Hoch die Firbeldrüse. die
beim Menschen als ein drüsiges Sr-
gan. beim Fisch jedoch bedingt als
Sinnesorgan aufgefaßt werden muß.
Die veränderte Belichtung braucht
den Riimvs noch gar nicht erreicht zu
babe. iaiidern nur die Zirbeldrüse
lind die ibr benachbarte Gehirnvas-
tie getroffen zu haben und die Far-
beiiveräiiderimg koiiimt zustande.^
bei der gluckn au.. Labans Hause des-sen ?Terapbün" leben die Hausgöt-
ter) iiiitnatzin. Auch die Hausgötzen
haben, wie es unser Bild zeigt, aller-
lei besondere Attribute. So läßt sich
der tiriliere Götze unschwer als Hüter
des Hanies Dieben gegenüber erken-
nen! in dem kleinen Spiegel aus der
Bruil wil der Dieb iein Antlitz setzen
und erschrecken. Bisweilen hält solch
Siebe verscheuchender Götze in der er-
hobenen Rechten wotzl auch ein Mel-
ier. daß der Räuber der drohenden
Strafe gedenke. Auch Thiere, wie es
das ?Schwein" aui unserem Bildg
zeigt, ja selbst leblose lGegenstände
können zu Hausgötzen und Fetischen

! werden. Am unteren Kongo sah der
! Missionar Tücken sogar christliche
Kreuze als Fetische verehrt. Fetischen
nie Hausgötzen wohnt nun die gött-
liche .Uralt nicht iür alle Seiten iiinei
wird ein Nachlassen dieser überirdi-
scheu Wirkung bemerkbar, so wirst
der Besitzer sein Heiligthum einfach
Bort. oder er versucht es vorerst mit
gütlichem Zuspruch, mit Drohungen

! und schließlich auch mit Züchtigungen.
)rie einst der verüsche Großkönig den

! ?ividerspenstigen" HelleSpont init Ru-
then züchtigen ließ.

'

.l

HiNlSgötzen.
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